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I. Allgemeines 

1. Kulturelle Werbung 
1952 ist das Jahr der kulturellen Werbung. Zum erstenmal seit dem 

Bestehen öffentlicher Bibliotheken in Solothurn fuhren wir im Frühling 
1952 mit einer repräsentativen Wanderausstellung in die solothurnische 
Landschaft hinaus. Während nahezu vier Monaten zeigten wir die Ausstel­
lung „Bücher aus acht Jahrhunderten und 200 Jahre solothurnische 
Graphik" in 13 grösseren Gemeinden des Kantons. Wir wählten die Aus­
stellungsorte so aus, dass auch die Bewohner des abgelegensten Dorfes die 
Möglichkeit besassen, unsere Kostbarkeiten zu besichtigen. Die Ausstel­
lung wurde normalerweise am Samstag eröffnet. Sie dauerte bei einfachen 
Ausstellungsverhältnissen, nämlich in Balsthal, Breitenbach, Fluh, Gerla-
fingen, Lostorf, Mühledorf, Neuendorf und in Oensingen, zwei bis drei 
Tage, so dass sich auch den Schulklassen Gelegenheit bot, mit dem Kul ­
turgut aus alter und neuer Zeit vertraut zu werden. In Städten und grös­
seren Ortschaften, wo besondere Säle oder gar einladende Ausstellungs­
räume zur Verfügung standen, hatte die Bevölkerung fünf bis sechs Tage, 
in Solothurn, dem Schlusspunkt der Schau, gar volle 15 Tage Gelegenheit, 
mit den Schätzen vertraut zu werden. Dank einem vorzüglich funktionie­
renden Speditionsplan, den wir mit der Firma Gebr. Wyss A G . , Solothurn, 
vereinbarten, konnten Bücher und Bilder normalerweise am Ende der 
Woche bereits wieder in einer anderen Gemeinde gezeigt werden. So war 
die Ausstellung bis Mitte Mai 1952, dem Zeitpunkt der von den Behörden 
vorgesehenen Volksabstimmung über die Bewilligung des Kredites zum 
Neubau eines Bibliotheksgebäudes, im ganzen Kanton durchgeführt. 
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Wo es die Verhältnisse gestatteten, fand eine besondere Eröffnungs­
feier mit musikalischen Vorträgen und Ansprachen statt. Wir denken mit 
Freude an die festliche Stunde im Heimatmuseum Dornach zurück, wo ein 
Quartett des Goetheanums die Einheimischen wie die vielen Gäste aus 
dem benachbarten Basel in eine derart feierliche Stimmung versetzte, dass 
sie die beissende Kälte im hochgewölbten Räume vergassen. Wir erinnern 
uns gerne an die Eröffnungsfeier im Kleinen Konzertsaal in Solothurn, wo 
Frau Hedwig Vonlanthen-Walz Lieder von Richard Flury sang und ein 
Künstlertrio eine Komposition desselben Meisters spielte. Wir freuten uns, 
im Konzertsaal der Stadt Ölten und im Kasino in Schönenwerd in Fräulein 
Susanne Studer, Pianistin in Ölten, und in der Aula des neuen Schulhauses 
in Grenchen in den Herren Fritz Jenny und Peter Zurschmiede hilfsbereite 
und verständnisvolle Förderer unserer Bestrebungen zu finden, die durch 
ihre musikalischen Darbietungen dem Eröffnungsakte ein feierliches Ge­
präge verliehen und damit zum Gelingen der Ausstellung wesentlich mit­
halfen. Al l diesen Mitarbeitern sei für die wertvolle Unterstützung gedankt. 
Aufrichtiger Dank gebührt auch den Gemeindebehörden und Privaten, 
die uns die nötigen Lokalitäten zur Verfügung stellten, ebenso den Am­
mannämtern und den Vertretern der lokalen, der kantonalen und der eid­
genössischen Behörden, die uns durch ihre Anwesenheit erfreuten und sich 
nicht nehmen Hessen, in kurzen Ansprachen die Ausstellung offiziell zu 
•eröffnen. Dank gebührt auch der Presse, die unsere Bestrebungen unter­
stützte, indem sie auf unsere Schau hinwies und sich lobend über die Ver-
anstaltung äusserte. An allen Ausstellungsorten fanden während des Tages 
und meist auch während der Abendstunden Führungen statt, die da und 
dort einen Massenaufmarsch brachten. 

Die Ausstellung selbst wollte nicht irgendein Sondergebiet einem aus­
erwählten Publikum vor Augen führen, vielmehr die grosse Oeffentlichkeit 
mit den reichen Beständen der Zentralbibliothek Solothurn vertraut 
machen. Wir zeigten darum Bücher aus den verschiedensten Jahrhunder­
ten. Damit war uns Gelegenheit geboten, auf die eigentliche Mission des 
Buches und auf seinen Wandel im Laufe der Jahrhunderte hinzuweisen. 
In den 60-70 m Vitrinen, die wir regelmässig mitführten, stellten wir 
21 mittelalterliche Originalhandschriften und hochwertige Faksimiles be­
rühmter kirchlicher und weltlicher Handschriften des ausgehenden Mittel­
alters zur Schau. Schrift, Blattschmuck und Inhalt dieser Kodizes ver­
mochten das Interesse aller Kreise zu wecken. Wir führten 140 Imprimate 
mit, zeigten an Hand prächtiger Inkunabeln, wie der Bücherstrom in der 
Wiegendruckzeit anschwoll, wiesen auf die Bedeutung Basels als euro­
päischer Buchdruckerstadt zur Zeit des Humanismus hin, bemühten uns, 
Urs Graf als grossen Buchillustrator bekannt zu machen. Wir illustrierten 
den Aufschwung der Wissenschaften in den folgenden Jahrhunderten, 
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wobei wir den starken Anteil der Schweiz auf sozusagen allen Gebieten 
unterstrichen, indem wir repräsentative Werke, die zu einem schönen Teil 
erst in den letzten Jahren erworben wurden, in wertvollen Ausgaben auf­
legten und sorgfältig kommentierten. Als Gegenstück zur allgemeinen 
Buch- und Geistesgeschichte wiesen wir an der reichen Sammlung von 
Solodorensia nach, wie auch der lokale Buchdruck bis zum kleinsten Im­
primât vom Geiste der Zeit abhängig ist. Eine Vitrine mit schadhaften 
Einbänden sollte auf eindringliche Art zeigen, wie die ungenügende und 
unverantwortliche Art der Unterbringung alten, zum Teil einmaligen 
Kulturgutes die Bestände zugrunde richtet und eine kostspielige Restau­
rierung der Bände unumgänglich ist. Zehn Stellwände mit 41 künstleri­
schen Blättern und drei Originalplänen früherer Jahrhunderte aus unseren 
Sammlungen sollten dem modernen Menschen die solothurnische Land­
schaft in ihrer Ursprünglichkeit und Unberührtheit zeigen und zugleich 
dem Auge des Besuchers einen willkommenen Ruhepunkt bieten. 

Der ausgezeichnete Erfolg, den die Ausstellung überall fand, bewies, 
dass unser Volk kulturellen Belangen gegenüber nicht gleichgültig ist. Es 
war eine Freude zu sehen, wie Leute aller Stände und jedes Alters sich um 
die Bücher interessierten. Es war köstlich, wie überall Männer und Frauen 
mit eigenem Gut, mit Chroniken, Kräuterbüchern und allerlei Erbauungs­
literatur, aber auch mit Familienbriefen und handschriftlichen Rezept­
büchlein aufrückten, sich nach dem Verfasser, der Bedeutung, dem Wert 
und den Möglichkeiten der Instandstellung der Werke interessierten. Es 
war tröstlich zu sehen, wie die Besucher besorgt über die Sicherung und 
Erhaltung unserer eigenen Raritäten sprachen und uns baten, wiederzu­
kommen. Es bereitete Freude, konstatieren zu können, dass Töchter und 
Frauen stolz waren, Bücher zu besitzen, die den Grosseltern gehört hatten, 
wie ein notdürftiger Besitzeintrag bezeugte. Und wenn noch heute aus den 
entferntesten Gebieten unseres Kantons Büchersendungen mit alten Wer­
ken eintreffen oder bücherbeladene Männer den weiten Weg zu uns nicht 
scheuen, so ist dies ein Beweis dafür, dass der von uns ausgestreute Same 
nicht überall vom wuchernden Unkraut der Zeit überschattet wurde, son­
dern wächst und sich ausbreitet, weil er einem göttlichen Impuls entspringt 
und ein nicht unwesentliches Stück der menschlichen Natur darstellt. 

Wo aber bleibt bei diesem eindeutigen Erfolg und diesem gewaltigen 
Aufwand an Kraft die auf Mitte Mai 1952 angesetzte Volksabstimmung? 
Sie wurde aus kaum verständlichen Gründen ad calendas graecas ver­
schoben; Man wird so lange nicht mehr von ihr sprechen, als Bücher und 
die Beschäftigung mit Büchern als etwas Totes betrachtet wird, dem gegen­
über das Leben das Vorrecht besitzt. Wo bleibt die kantonsrätliche Initia­
tive zur Pflege des lebendigen Geistes, dessen Vertreter doch zweifellos 
das Buch ist? 
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2. Behörden und Personal 

Das Berichtsjahr brachte einen Wechsel im Präsidium der Bibliotheks­
kommission. Erziehungs- und Polizeidirektor Dr. Oskar Stampfli reichte 
auf den 1. Juli 1952 altershalben die Demission als Regierungsrat des Kan­
tons Solothurn und damit, da der Vorsitz in der Bibliothekskommission 
ex officio dem Vorsteher des Erziehungsdepartements zufällt, auch als 
Mitglied unserer Kommission ein. Dr. Oskar Stampfli präsidierte als 
Regierungsrat nahezu zwei Jahrzehnte lang die Bibliothekskommission. 
Was hat er in dieser Zeit dank seiner Einsicht, dass eine öffentliche Biblio­
thek zu den wichtigsten Bildungsinstituten gehört und als geistiges und kul­
turelles Zentrum volle Unterstützung verdient, alles getan ! Nachdem ein­
deutig festgestellt war, dass die bestehenden Gebäulichkeiten, in denen die 
ZBS gegenwärtig einlogiert ist, sich für die Unterbringung einer Ge­
brauchsbibliothek nicht eignen, setzte er sich mit voller Kraft für einen 
Neubau ein und ruhte nicht, bis ein baureifes Projekt vorlag. Gleichzeitig 
suchte er Mittel und Wege, den Baufonds zu äufnen und die finanziellen 
Mittel ohne besondere Steuerbelastung bereitzustellen. Auch dieses Ziel 
erreichte er in entschlossener Zusammenarbeit mit dem damaligen Finanz­
direktor Nationalrat Jacques Schmid. Mit gleicher Hingabe und Ziel­
strebigkeit förderte Dr. 0 . Stampfli den Ausbau der Bibliothek in doppel­
ter-Hinsicht: Er unterstützte mit kräftiger Hand die Reorganisationsbe­
strebungen, die bezwecken, die Bücherbestände zu sichern, sie kenntlich 
und für die Benützung zugänglich zu machen. Was andere Bibliotheken 
seit vielen Jahrzehnten besassen, eine zuverlässige Akzession, eine eindeu­
tige Buchsignatur und moderne Kataloge, die auf alle Fragen des Benutzers 
präzis antworten, konnte mit einem Minimum von Personal geschaffen 
und ausgebaut werden. Dr. 0 . Stampfli zeigte sich aber auch jederzeit auf­
geschlossen, wenn es galt, die Bestände der Bibliothek auszubauen, neue 
Literatur, die jede Bücherei benötigt, wenn sie nicht überaltern will, anzu­
schaffen, bedeutsame Werke des Antiquariatsmarktes zu erwerben oder 
gar Manuskripte oder Imprimate, die den Kanton Solothurn betreffen, zu 
sichern. Um der Bibliotheksleitung in dieser Hinsicht vermehrte Aktions­
freiheit zu geben, kam er auf die glückliche Idee, aus den Erträgnissen der 
Landeslotterie den sogenannten Dispositionsfonds der Zentralbibliothek 
zu schaffen. Dank dieser Hilfsquelle konnten Zierden unserer Bücherei, 
die bei der Wanderausstellung überall bewundert wurden, bei den ver­
schiedenen Auktionen des In- und Auslandes ersteigert werden. In 
Dr. 0 . Stampf Iis Präsidialzeit hat die Zentralbibliothek Solothurn in bezug 
auf Organisation, Zuwachs, Buchpflege und Benützung ein völlig anderes 
Gesicht erhalten. Dies sind Erfolge, die nicht hoch genug gewertet werden 
können und dem scheidenden Magistraten in der Galerie der berühmten 
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und verdienten Mäzene der Zentralbibliothek einen Ehrenplatz sichern. 
Wir danken unserem Präsidenten für die Aufgeschlossenheit, die Aus­
dauer und die tatkräftige Unterstützung, die er bei jeder Gelegenheit 
wissenschaftlichen, kulturellen und volksbildnerischen Bestrebungen ent­
gegenbrachte. Möge ihm ein langes otium cum dignitate zuteil werden ! 

Als Amtsnachfolger begrüssen wir den neuen Vorsteher des Erziehungs-
departementes, Nationalrat Dr. Urs Dietschi, den Herkommen und fami­
liäre Tradition, aber auch eigene Veranlagung zum Buch, zum Buchdruck 
und zur Bibliothek führen. 

Die Vereinigung Schweizerischer Bibliothekare ordnete in Verhin­
derung ihres Präsidenten den Vizepräsidenten als Delegierten an den 
zweiten österreichischen Bibliothekarenkongress ab, der anfangs Oktober 
1952 in Graz stattfand. Es wäre für den Unterzeichneten reizvoll, die Reise­
eindrücke zu schildern, über die Bibliotheksverhältnisse in Oesterreich zu 
berichten, die Verhandlungen zu beleuchten und über den Geist zu spre­
chen, der in einem Lande herrscht, das ohne eigenes Verschulden in den 
Krieg hineingezogen wurde und acht Jahre nach dem Waffenstillstand 
immer noch von den Siegermächten besetzt ist und kontrolliert wird. Ich 
muss mich hier mit der Feststellung begnügen, dass der Aufbauwille, der 
das Volk in den von den Westmächten besetzten Zonen beherrscht, auch 
dem Bibliothekswesen zugute kommt und dass die Landes- und Bundes­
behörden nichts unterlassen, „um", wie sich ein Behördevertreter aus­
drückte, „die Ernte der Gegenwart einzubringen und der Zukunft zu über­
mitteln". Es war ausserordentlich eindrucksvoll zu hören, wie namhafte 
Persönlichkeiten, unbekümmert um alle wirtschaftliche und seelische Not, 
ihr Bekenntnis zum Buch und zur Bibliothek ablegten, immer wieder be­
tonten, wie unentbehrlich die Büchereien für die Oeffentlichkeit, für die 
Forschung und Wirtschaft seien, welch eine grosse Aufgabe ihnen für die 
Förderung der Bildung und Kultur zufalle und sie darum Anspruch auf 
ausgiebige Unterstützung hätten. 

II. Bücherzuwachs 
Die Bücherei vermehrte sich im Berichtsjahr aus ordentlichen Mitteln 

und durch Geschenke um 9327 Einheiten, wie folgende Zusammenstellung 
zeigt : 

. . A . ZtVWachs Bibl. Einheiten 

a) Art: _ _ . 1951 1952 

1. Literarische und wissenschaftliche Werke: 
a) Druckblätter und Broschüren 1935 1776 
b) Bände 1840 2974 

Übertrag 3775 4750 
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Bibl. Einheiten 
1951 1952 

Übertrag 3775 4750 
2. Dissertationen, Diplomarbeiten 195 225 
3. Rechenschaftsberichte, Statuten, periodische 

Berichte 550 468 
4. Patente — — 
5. Handschriften: 

a) Bände 14 94 
b) Lose Blätter 588 122 

6. Graphica, Karten, Pläne, Ansichten, Plakate, 
Porträts . . 123 2051 

7. Zeitungsausschnitte 600 700 
8. Filme und Diapositive 1230 917 
9. Schallaufnahmen — — 

10. Verschiedenes, Druckstöcke, Kuriositäten etc. — ' — 
11. Total . 7075 9327 

b) Herkunft: 
12. Kauf. 2105 3623 
13. Schenkung 4970 5704 
14. Tausch — — 
15. Deposita — ~ 
16. Total 7075 9327 

B. Abgang 
17. Verkauf, Austausch, Verlust, Makulatur . . 40 19 

C. Verarbeitung 
18. Katalogisiert 2812 1956 

1. Ankäufe 
Aus der grossen Zahl der Neuerwerbungen heben wir hervor : 

a) Manuskripte 
1. 16 Briefe und Aktenstücke des Romanschriftstellers Charles Sealsfield 

(1793-1864) an den fortschrittlich gesinnten Verlagsbuchhändler Johann 
Friedrich Cotta von Cottendorf (1764-1832) in Stuttgart. (Sig. S I 343/8). 
Die Korrespondenzen stammen aus der Zeit, da der dem Prager Kreuz-
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Brief Postls an den Verleger Cotta 



herrenkloster entflohene Profess und Ordenssekretär Carl Posti mit Hilfe 
von Freunden sich im Sommer 1823 nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika begab. Der erste Brief wurde ein Jahr nach der Landung in 
der neuen Welt, am 20. September 1824 in Pittsburgh geschrieben und 
trägt die Unterschrift „Sidons". Posti, der das ihm in die Hand gedrückte 
Reisegeld aufgezehrt hat, nimmt den vor seiner Abreise mit Cotta ge­
knüpften Faden wieder auf und bietet dem Verleger monatliche Berichte 
über das öffentliche Leben und Treiben in der Union an. Der Brief ist in 
der eben erschienenen Postl-Biographie von Eduard Castle „Der grosse 
Unbekannte" (Wien, München 1952), S. 172 f. abgedruckt, ohne dass der 
Briefeigentümer oder ein Standort genannt wird. Wir selbst erhielten den 
Brief-Faszikel durch Vermittlung von Herrn Dr. L.Caflisch, Zürich. Die 
Briefe gehörten einem grösseren Konvolute an, das von Amerika herüber­
kam. Es ist anzunehmen, dass Ed. Castle diesen bisher unbekannten Brief 
noch beim ursprünglichen Besitzer eingesehen hat. Posti kehrt im Sommer 
1826 als Emissär im Dienste der Gegenspionage nach Europa zurück. Er 
nimmt sogleich die Verbindung mit Cotta auf und bietet ihm im Brief vom 
16. September 1826 ein Manuskript an, das über die politischen, sittlichen, 
gesellschaftlichen und häuslichen Zustände Amerikas unterrichtet und 
über eine Reise durch die westlichen Staaten nach New Orleans, über noch 
grösstenteils unbekannte Staaten, interessante Aufschlüsse gibt. Es erfolgt 
ein Vertragsabschluss (Briefe vom 27. und 31. Oktober und 7. November 
1826, Nr. 3-7), und Posti kann anfangs November 1826 mit 200 rheini­
schen Gulden und 40 Pfund Sterling nach London abreisen. Das Reise­
werk selbst erscheint Verabredetermassen unter dem Pseudonym und dem 
Titel : Charles Sidons. „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika." Postls 
Aufenthalt in London, der durch die Briefe 8-10 belegt ist, dauert bis in 
den Sommer 1827 hinein. Der Schriftsteller ist knapp an Mitteln und mit 
der Uebersetzung seines Reisewerkes ins Englische und der Korrektur be­
schäftigt. Die Verhandlungen mit den Londoner Verlegern scheinen sich 
in die Länge gezogen zu haben, so dass sich Posti am 29. Januar 1827 an 
Cotta wenden muss, ihm 40 Pfund Sterling vorzuschiessen, „ohne deren 
schleunige Gewährung ich nicht nur keinen Schritt von London tun, son­
dern in die grösste Verlegenheit und selbst Noth kommen würde, da ich 
von allen Ressourcen und von Hause entfernt b i n . . . Ich bitte auf der 
Stelle um gütige Gewährung, da mir jeder Augenblick kostbar ist und das 
Leben in London sehr teuer ist." Es braucht einen weiteren, recht tiefen 
Kniefall vor Cotta (Brief 9), bis dieser schliesslich dem völlig Mittellosen 
40 Pfund Sterling anweisen lässt (Quittung vom 15. März 1827). Anfangs 
Juni 1827 reist Posti von London über Southampton nach Le Havre. 
Brief 12 zeigt, dass er sich am 15. Juni 1827 in Le Havre, „als dem besten 
Platz zum Einschiffen", dem Paketschiff „Stephanie" anvertraut. Er lan-



det am 16. August in New York und begibt sich von dort nach Philadelphia. 
Um die Vorschüsse abzuverdienen, arbeitet Posti ruhelos. Er kehrt nach 
Kittanning zurück, wo er schon bei seinem ersten Amerikaaufenthalt ge­
weilt hat, um billiger leben zu können, wie aus Brief 13 vom 3. Januar 1828 
hervorgeht. Die Not verfolgt ihn täglich ; er muss neuerdings um Vorschuss 
bitten. „Ich bin ein Anfänger, hoffe jedoch, mit jedem Werke, das ich 
schreibe, mich zu vervollkommnen. Wenn mir E . H . aufhelfen, so werde 
ich dieses nicht vergessen und nie von E. H . mich trennen." Und nicht 
anders tönt es in Brief 14 vom 18. September 1828, wo Posti den Bruch 
mit Cotta in Erwägung zieht: „Herr von Cotta scheinen wirklich mit mir 
hart umgehen zu wollen, eine Sache, die um [so] seltsamer ist, als Ihre Ge­
nerosität so allgemein bekannt ist. - Ich zweifle nicht, dass E. H . hunderte 
haben mögen, die Hochdenselben Sendungen zuschicken. Ich zweifle aber, 
ob diese Sendungen etwas wert sind. E . H . werden sich am besten selbst 
überzeugen. Was mich betrifft, so habe ich die Ehr zu versichern, dass ich 
mit grösstem Vergnügen die Verbindung mit E . H . fortsetzen will und 
ehrlich halten werde, dass ich diese Verbindung suchte, und dass ich sie 
mir zur Ehre schätze. Da jedoch E. H . mir nicht nur meine billigen Bitten, 
sondern alles rund und eben hart abschlagen, so sehe ich mich genötigt, 
ehrfurchtsvoll zu erklären, dass ich mich Hochderselben Dienste nicht 
länger widmen kann." Posti versucht sein Glück als Farmer, kehrt aber, 
nachdem er alles Geld verloren hat, wieder zur Schriftstellerei zurück. Er 
tritt, wie er in Brief 15 an Cotta meldet, zu Beginn des Jahres 1830 in New 
York in die Redaktion des „Courier des Etats-Unis", des Hauptorgans der 
französisch-amerikanischen Bevölkerung in der Union. Gesundheitsrück­
sichten zwingen ihn, die Redaktion aufzugeben. Er trifft Ende 1830 als 
publizistischer Agent Joseph Bonapartes in England ein und versucht mit 
Brief 16 noch einmal mit Cotta in Kontakt zu kommen: „Ich habe mein 
Verhältnis zu dem Courier des Etats-Unis aufgegeben und correspondiere 
mit dem Morning Courier and New York Enquirer, der Hauptadministra­
tionszeitung in New York. Ich glaube mit Recht behaupten zu können, dass 
E. Hochwohlgeboren schwerlich jemanden finden dürften, dereine genauere 
und vollständigere Kenntnis von den V . St. und England hat.. . In diesem 
Bezug nehme ich mir die Freiheit, mich Euer Hochwohlgeboren als Cor­
respondent für die Allgemeine Zeitung oder solche Journale anzubieten, 
als für welche E. H . mich geeignet finden... Ich bin viel und stark ge­
druckt worden." Cotta, jedem weiteren Wagnis abgeneigt, zog die helfende 
Hand zurück und damit bricht der Briefwechsel ab. Der Verleger hat es 
nicht verstanden, den feinen und scharfen Beobachter, den lebendigen 
Schilderer der amerikanischen Landschaft und seiner Menschen, der we­
nige Jahre später als Amerikas grösster Schriftsteller gefeiert wird und der 
so sehr um Cottas Vertrauen warb, an sich zu ketten. - Wir sind dankbar, 
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dass diese Briefkollektion, wenn Teile davon auch früher schon literarisch 
ausgewertet wurden, als weitere Postl-Reliquie an die Stätte gekommen ist, 
die sich der spätere „Einsiedler von Solothurn" als Wahlheimat erkor und 
wo er sich im Frühling des Jahres 1864 zur Ruhe niederlegte. 

2. Caesar vonArx. Land ohne Himmel. Schauspiel in drei Akten. (Sig. 
S I 473). - An einer Basler Auktion erwarben wir die Originalhandschrift 
des bekannten Schauspiels unseres solothurnischen Dichters Caesar von 
Arx. Es handelt sich um ein mit grosser Sorgfalt eigenhändig in zarter 
Schrift mit Bleistift geschriebenes Manuskript von 166 bloss auf einer Seite 
beschriebenen Quartblättern. Der Dichter überreichte und verehrte es am 
21. Dezember 1943 als Weihnachtsgeschenk seinem Basler Freund, dem 
bekannten Autographensammler Karl Geigy-Hagenbach, dem auch das 
gedruckte Werk gewidmet ist. Ein Widmungs- und Glückwunschschreiben 
des Zartbesaiteten liegt der Dichterhandschrift bei. Es lautet: „Hochver­
ehrter Herr Geigy-Hagenbach ! Fröhliche Weihnachten ! wünschen meine 
liebe Frau und ich Ihnen von ganzen Herzen! Hoffentlich geht es Ihnen 
gesundheitlich gut! Ich schreibe Ihnen nach Weihnachten ausführlich und 
bitte Sie, mein langes Schweigen gütigst entschuldigen zu wollen. Novem­
ber und Dezember sind für mich immer die bösesten Monate, geistig, see­
lisch und körperlich. Mit den herzlichsten Grüssen, auch von meiner 
Frau, Ihr ergebenster Caesar von Arx. 21. Dezember 1943." 

b) Imprimate 

1. Jacobus de Voragine. Legenda aurea. Deutsch von Richard Benz. 
2 Bde. Jena 1917-1921 (Rar I 619). Die synthetische Kraft, die alle 
Schöpfungen des hohen Mittelalters auszeichnet, gleichgültig ob es sich 
um hochgewölbte Dome, um die geistigen Zusammenfassungen in den 
Summen des Aquinaten oder um Dantes Göttliche Komödie handelt, fin­
det sich auch bei der Legenda aurea, bei der ersten, klassisch gewordenen 
Legendensammlung des Mittelalters. Es ist eine Kompilation, die in dem 
Jahrzehnt 1263/1273 von dem gelehrten Dominikaner und späteren Erzbi-
schof Jacobus, von Vorago bei Genua, geschaffen wurde. Er sammelte und 
sichtete den Stoff, der auf eine tausendjährige Ueberlieferung zurückgeht, 
und ordnete ihn nach den Festen des Kirchenjahres. So entstand ein sich 
rasch über das ganze Abendland verbreitendes Volksbuch, das schlicht und 
knapp erzählt, Wesentliches vom Unwesentlichen trennt, aus Schwulst und 
Rhetorik wie aus undichterischer Rede und Predigt das episch Bildhafte 
heraushebt und das die gesamte poetische Literatur und die bildenden 
Künste beeinflusst. Eine neue kritischere Zeit, humanistische Skepsis, phi­
lologischer Geist und historische Forschung begannen dann 1643 das 
Riesenwerk der Acta sanctorum zu schaffen. Damit kam die volkstümliche 
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mittelalterliche Legende, die zwischen mythischen, symbolischen und tat­
sächlichen Wundern noch wenig unterscheidet, so sehr in Vergessenheit, 
dass selbst die Romantik den Schatz nicht mehr erkannte. Erst Richard 
Benz, der Bearbeiter der deutschen Volksbücher, entdeckte das Lebendig-
Unmittelbare der Prosalegende wieder. Er schuf eine einwandfreie, das alte 
Kolorit wahrende deutsche Uebersetzung, die der Verlag Eugen Diede-
richs, Jena, in einem vorbildlich schön ausgestatteten Luxusdruck heraus­
gab, der durch die weissen Schweinslederbände mit Blindpressung und die 
handgemalten Initialen sich an die Inkunabeln des 15. Jahrhunderts an­
lehnt. Es gibt kaum ein anderes Werk, das so vollkommen in den Geist und 
die volkstümliche Frömmigkeit des hohen Mittelalters einführt, wie dieses 
wahrhaft goldene Legendenbuch des Jacobus de Voragine. 

2. Herrad von Landsberg, Aebtissiri im Kloster der hl. Ottilie in Hohen­
burg (Eisass). Hortus deliciarum. Rekonstruiert und hrg. von Chorherr 
Joseph Walter. Strassburg, Paris 1952. (Sig. Rar II 119). Der „Lust- oder 
Wonnegarten" ist eines der berühmtesten Miniaturwerke des Mittelalters. 
Die Handschrift entstand wohl im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts, 
zwischen 1175 und 1205 im elsässischen Ottilienkloster zu Hohenburg. 
Die Aebtissin wollte damit ein Lehrbuch für ihre Klosterfrauen schaffen, 
das einerseits die Herrschaft der Kirche auf Erden als Vorstufe des himm­
lischen Jerusalems zeigen sollte. Die Kirche Christi als Verwalterin der 
göttlichen Weisheit ist das Paradies, der sogenannte Wonnegarten, in wel­
chem sich die Schar der Jungfrauen an den Blumen, die sie mit Eifer in der 
Heiligen Schrift sammeln, freuen. Die Handschrift sollte anderseits durch 
Wort und Bild den Weg zum Lustgarten und damit zu Christus, der ein­
zigen Quelle des wahren Lebens, öffnen und alles Wissenswerte der 
damaligen Zeit enthalten. Der Hortulus stellt so eine umfassende kompila-
torische Enzyklopädie dar, die auf theologisch-kirchliche wie auf weltliche 
Fragen antwortet und die durch poetische Schilderungen des realen Le­
bens schmackhaft gemacht wurde. Der „Wonnegarten" berichtet über die 
Schöpfungsgeschichte, den Sündenfall, die Abgötterei, die sieben freien 
Künste, wobei sich die Verfasserin die Gelegenheit zu allerlei Betrach­
tungen nicht entgehen lässt. Sie unterrichtet über die Geschichte der 
Patriarchen, führt eine Weltgeschichte bis zur Geburt des Erlösers vor, 
erzählt das Leben Christi, schmückt die Wunder und die Passion aus und 
belehrt über die Apostel. Das Werk der elsässischen Aebtissin gibt Einblick 
in die literarische und wissenschaftliche Kultur dieser Epoche und über­
rascht .durch den Reichtum an Literatur, die sie im Text verarbeitete. Sie 
benützte die Heilige Schrift, bevorzugte darin die Apokalypse, holte sich 
in Kirchenvätern wie in kirchlichen und philosophischen Schriftstellern, 
darunter auch aus zeitgenössischen, Rat und bediente sich in reichem 
Masse wörtlicher Zitate. Sie unterliess auch nicht, eigene, in Musik gesetzte 
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Gedichte in den Text einzufügen. Dem Geiste der Zeit entsprechend hat 
die Verfasserin eine besondere Vorliebe für Symbolik, Allegorie und theo­
logische Spekulation. Nicht weniger als 336 Illustrationen, entweder ein­
fache Strichzeichnungen oder künstlerische Aquarelle, zieren und illu­
strieren den Text. Die Bilder, die im romanischen Stil gehalten sind, aber 
deutlich den byzantinischen Einfluss und in der Menschengestaltung einen 
bisher unbekannten realistischen Zug verraten und Kostüm, Sitten und 
Kunst des ausgehenden 12. Jahrhunderts beleuchten, entstanden erst nach 
dem Tode der Aebtissin (1195) in einem gut organisierten Scriptorium. 

Die Originalhandschrift verbrannte im Herbst des Jahres 1870 bei der 
Beschiessung von Strassburg. In dreissigjähriger Arbeit gelang es dem 
elsässischen Gelehrten Joseph Walter, der als Bibliothekar und Archivar 
in Schlettstadt wirkte, Text und Bilder des Hortulus ,,étant l'incarnation 
du génie du grand siècle roman de l'Alsace", aus einer reichen Zahl von 
Auszügen, Entwürfen, Kopien und allerlei Glossen zu rekonstruieren. Das 
Ergebnis dieser Forschertätigkeit liegt in einem 118 Folioseiten starken 
Textband und in 50 Tafeln vor, von denen 22 farbig ausgeführt sind. Sie 
geben Zeugnis von einer berühmten Aebtissin und einem ,,monument 
impérissable dans la domaine de la culture artistique". 

3. Boccaccio, Joannes. De claris mulieribus. Bernae Helvetiorum, excu-
debat Matthias Apiarius, 1539. (Sig. Rar I 597). - Durch Vermittlung 
von Frau Adele Tatarinoff-Eggenschwiler erwarben wir diesen Berner 
Druck, der durch die Illustrationen ebenso berühmt geworden ist, als 
die Frauen es sind, die der bekannte italienische Humanist und Dichter 
in seinem Werk verewigt. Die 15 Holzschnitte der „Berühmten Frauen" 
stellen dar: 

Die Eva des Sündenfalls, die sagenhafte Königin Semiramis von Assy­
rien, die Göttin Ceres, die von Zeus in Gestalt eines Stieres nach Kreta 
entführte Europa, die babylonische Thisbe, die den toten Pyramus findet 
und sich in der Folge ersticht, die berühmte Lydierin Arachne, durch ihre 
Webkunst bekannt, die von Athene im Wettstreit besiegt und in eine 
Spinne verwandelt wird, die erythräische Sibylle, die das Bild der Maria 
mit dem Jesuskind erblickt, Lukrezia, die Gemahlin des Tarquinius Colla-
tinus, die sich, von Sextus Tarquinius entehrt, tötet und den Sturz des 
Königtums in Rom veranlasst, Tamiris, die den Cyrus ermorden lässt, 
Clölia, eine der edlen römischen Jungfrauen, die als Geisel dem König 
Porsenna entfloh. Diese und andere Bilder geben Einblick in das Denken 
und Empfinden des Renaissancemenschen und zeigen, wie sehr er noch 
ein Bedürfnis nach Sage und Wunder empfand. Der bernische Maler und 
Formschneider Jakob Kallenberg schnitt die mit JK signierten Druck­
stöcke. Das reich illustrierte Werk, das in einem der seltenen vollständigen 
Exemplaren vorliegt, hat für Solothurn besondere Bedeutung, weil der 
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Sohn des Verlegers und Druckers, Samuel Biener oder Apiarius, im Jahre 
1565 der erste Buchdrucker der St. Ursenstadt wurde. 

In der Zwischenkriegszeit war die Oesterreichische Staatsdruckerei auf 
dem Gebiete der Lithographie und des Farbenlichtdruckes führend. Von 
den hervorragenden Werken dieses Verlages konnten wir drei in mehr­
farbigem Lichtdruck ausgeführte Faksimile von Prachthandschriften aus 
dem 15. Jahrhundert erwerben. Es betrifft dies: 

4. Das schwarze Gebetbuch des Herzogs Galeazzo Maria Sforza. Hand­
schrift 1856 der Nationalbibliothek Wien. Hrg. von 0 . Smital. Wien 1930 
(Sig. Rar II 116). - Es ist bekannt, dass der Mailänder Herzog Galeazzo 
Maria Sforza, der im Jahre 1476 ermordet wurde, zeit seines Lebens 
grosses Interesse und besondere Freude an reich geschmückten Hand­
schriften hatte. Um seine Prachtliebe zu befriedigen, liess er sich ein Ge­
betbuch mit den typischen Bestandteilen eines solchen Andachtsbuches 
des ausgehenden Mittelalters schaffen, mit Kalender, Stundengebeten, der 
Messe der Jungfrau Maria, den sieben Busspsalmen, der Heiligenlitanei 
und demTotenoffizium. Was das schwarze Sforza-Gebetbuch auszeichnet, 
ihm eine führende Stellung unter den Prachthandschriften einräumt und 
einen besonderen Reiz ausübt, dem sich kein Bücherfreund entziehen 
kann, ist die Technik der Herstellung. Während sich die späte Antike in 
der Purpurhandschrift den Typus eines Luxusbuches schuf, liebte ein 
kleiner Kreis von Bibliophilen des ausgehenden Mittelalters die Schwarze 
Handschrift. Aus besonderer Liebhaberei wurde das Pergament schwarz 
gefärbt und so ein ganz eigenartiger Hintergrund für Bild und Ornament 
geschaffen. Die Technik entstand um das Jahr 1400 in Frankreich, und das 
Malen von Ornamenten auf schwarzem Grund begegnet bei den Malern 
des 15.Jahrhunderts häufig. Durch die Schwarzfärbung des Pergaments 
hebt sich das überreich aufgetragene glänzende Gold und Silber in der 
Schrift, im Rankenwerk der Randleisten und in den Miniaturen neben den 
tiefen und leuchtenden Farben der Bilder plastisch ab. Die „Schwarze 
Handschrift" gehört aber leider in die Kategorie der „sterbenden Manu­
skripte". Der Grund des Pergamentes trägt den Vernichtungskeim in sich, 
indem der schwarze, säurehaltige Farbstoff das Pergament zersetzt und 
die Handschrift unaufhaltsam vernichtet. Eine getreue Wiedergabe dieser 
Zimelie erwies sich darum auch vom Standpunkte der Erhaltung der 
„Schwarzen Handschrift" als unumgängliche Notwendigkeit. 

Das Schwarze Gebetbuch ist zwischen 1466 und 1475 als Hauptwerk 
des einflussreichen Meisters Anton von Burgund in Brügge entstanden. 
Es ist eines der interessantesten und eines der charakteristischen Denkmäler 
der flämisch-burgundischen Buchmalerei des 15. Jahrhunderts. Meister 
Anton von Burgund gehört zu den bedeutendsten Buchmalern von Brügge 
im ausgehenden 15. Jahrhundert. Er verlieh dem Gebetbuch ganz im Geist 
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der Zeit bildlichen und ornamentalen Schmuck. Alle Bilder sind von einem 
frischen realistischen Zug beherrscht. Die zierlichen und schlanken Ge­
stalten der früheren Brügger Buchmaler haben grossfigurigeri Komposi­
tionen Platz gemacht. Das Interesse des Meisters Anton gilt vor allem der 
menschlichen Gestalt, ihrer Bewegung und ihrem Ausdruck. Dadurch 
wird er der packende Erzähler. Es sind besonders seine Köpfe, die durch 
ihren Ausdruck fesseln. 

5. Herzog René von Anjou. Livre du euer d'amours espris. (Buch vom 
liebentbrannten Herzen). Hrg. und erläutert von 0 . Smital und Ê. Winkler. 
Wien 1926. (Sig. Rar II 117). - René d'Anjou (1409-1480>ist der Sohn des 
Herzogs Ludwig II. von Anjou, des Titularkönigs von Sizilien und Grafen 
der Provence. Ein Grossonkel Renés war Karl V. , ein bekannter Kunst­
freund und Bibliophile auf dem französischen Thron. Ein anderer Gross­
onkel, Philipp der Kühne von Burgund, war der Urgrossvater Karl des 
Kühnen. Bei diesen engen Beziehungen zu Kunst und Literatur ent­
wickelte sich René le Bon, der zeitlebens ohne wirkliche Macht blieb, alle 
Unternehmungen scheitern sah und jahrelang als Gefangener des Herzogs 
von Burgund in Haft sass, weder zu einem glorreichen Kriegsherrn noch 
zu einem erfolgreichen Staatsmann, wohl aber zu einem Mäzen und För­
derer künstlerischer und geistiger Bestrebungen. Er sammelte eifrig Bücher 
und war selbst auch literarisch tätig. Sein Hauptwerk ist das „Buch vom 
liebentbrannten Herzen", das René als Epigonen zeigt. Es handelt sich 
um einen allegorischen Roman von irdischer Liebe. Vielleicht versteckt 
sich dahinter die wehmütige Geschichte einer verunglückten Liebe. René 
gestaltet mit weitschweifiger Phantasie, und er bewegt sich, da er im Den­
ken rückwärts gewandt ist, in einem Traumland, in dem Rittertum und 
ritterliche Gesinnung das gesellschaftliche Leben beherrschen. Die ganze 
Liebeskasuistik, die Idee der Allegorisierung eines Liebesschicksals, 
stammt aus dem „Roman de la Rose". Aber auch die ganze erotische 
Literatur der Zeit spiegelt sich in Renés Buch. Die Prosa ist da und dort 
unbeholfen, und den Versen fehlt der Schwung. Die allegorischen Figuren 
aber sind plastisch gesehen und die Vorgänge sinnreich erdacht. 

René, der ständig eine Gruppe von Künstlern um sich vereinigt hatte, 
sie förderte, aber auch im Schaffen beeinflusste, beauftragte den sogenann­
ten Cuer-Maler, sein Werk zu illustrieren. Die Ausmalung ist leiderTorso 
geblieben. Aber die 16 Miniaturen, die den ersten Teil des Romans beglei­
ten und gleich dem Text in einen Rahmen mit etwas stereotypem Inhalt 
gestellt sind, wirken so überwältigend, dass der Kodex in die Reihe der 
kostbarsten Bilderhandschriften gehört. Wie das Kostüm der Miniaturen 
zeigt, entstanden die Bilder im dritten Viertel des 15. Jahrhunderts, in der 
Zeit zwischen 1460 und 1467. Was den Maler aber vor allem auszeichnet, 
ist die naturalistische Wiedergabe der Lichteffekte; vor allem das Hell-
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